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Predigt am 18.4.2021, Michaelskirche Waiblingen 

(Predigttext: Ez 34, 1-16.31) 

Liebe Gemeinde, 

unser Predigtext heute, den Traugott Ziwich gerade 

vorgelesen hat, ist eine richtige Politiker-Schelte. Beißend 

werden im Bild des Hirten die schlechten Eigenschaften der 

Regierenden kritisiert: Sie achten nur auf ihren eigenen 

Vorteil, lassen die Schafe im Stich, versäumen es, den 

Kranken und Schwachen zu helfen, und geben den Starken 

keine Chance sich zu bilden und zu entfalten. Ein 

verheerendes Zeugnis für die Hirten der Zeit! Es war sicher 

keine angenehme Aufgabe für den Propheten Hesekiel, 

diese Nachricht zu überbringen. 

Frust mit den Regierenden – das ist ja ein hoch aktuelles 

Thema. Windige Geschäfte mit Masken und skrupelloser 

Lobbyismus sind da nur die Spitze des Eisberges. Denn 

auch mit den „Guten“ unter unseren Politikerinnen haben 

wir so unsere Probleme. Es fehlen nachvollziehbare 

Strategien. Mal werden wir hierhin, dann wieder dorthin 

„geführt“. Nach einem Jahr Corona ist unsere Energie, diese 

widersprüchlichen Signale zu akzeptieren, ziemlich 

erschöpft. 

Dennoch müssen wir aufpassen, kein zu einfaches Urteil zu 

fällen: So als seien „die da oben“ grundsätzlich unfähig und 

unmotiviert. Denn die Probleme sind ja tatsächlich sehr 

groß und komplex. Und oft sind die Regierenden 

wahrscheinlich einfach nur müde, wie wir alle. 

Daher scheint es mir gewinnbringender, wenn wir uns die 

zweite Hälfte unseres Textes genauer ansehen. Da steht ein 

riesiges Versprechen: Gott selbst wird sich seiner Herde 

annehmen: „Ich will das Verlorene wieder suchen und das 

Verirrte zurückbringen und das Verwundete verbinden und 

das Schwache stärken und, was fett und stark ist, behüten; 

ich will sie weiden, wie es recht ist.“ (Ez 34,16) 
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Das ist eine wunderbare Nachricht. Denn, wenn wir etwas 

in den letzten vierzehn Monaten gelernt haben, dann, dass 

Menschen eben nur Menschen sind und die Pandemie durch 

menschliche Lösungsstrategien nur schwer bewältigen ist. 

Menschen gegenüber können wir wohl zustimmen, oder uns 

kooperativ verhalten; wir können ihnen auch vertrauen und 

ihnen im Krisenfall mit unserer Stimme den Rücken 

stärken. Doch verlassen, letztlich verlassen können wir uns 

nur auf Gott. 

Das heißt nicht, dass wir alle politischen Lösungsstrategien 

in den Wind schießen und kindlich-naiv Rettung von oben 

erhoffen sollten. Im Gegenteil. Es heißt, dass wir von 

Menschen nur das erwarten, was sie geben können, und 

das Unwägbare, Unlösbare Gott überlassen. Es ist vital für 

unser aller Zusammenleben, dass wir das eine vom anderen 

wieder unterscheiden lernen.  

Unser Predigttext gibt also ein sehr konkretes Versprechen. 

Doch wie geht das zu, wenn Gott selbst die Hirtenrolle 

übernimmt? 

Ganz einfach: Er nimmt wiederum Menschen dafür in 

Dienst. Da ist zuerst der Prophet Hesekiel. Er ist Gottes 

Beauftragter, der die „Zeitansage“ für ihn macht. Der Pro-

phet – das heißt auf deutsch: Vor-Sprecher – spricht für 

Gott vor dem Volk. Umgekehrt bringt er auch die 

Perspektive der Menschen vor Gott, er ist also Vor- und 

Fürsprecher in einem. 

Heute auf den Tag genau vor 500 Jahren hat ein anderer 

„Prophet“ die Rolle des Zeitansagers übernommen: Martin 

Luther. Am 18. April 1521 stand er vor dem Reichstag zu 

Worms und sollte seine theologischen Überzeugungen 

widerrufen. Das war kein gelehrtes Gespräch über 

Theologie, sondern ein Tribunal, bei dem Luther als Ketzer 

zum Schweigen gebracht werden sollte. 
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Worum ging es? Luther hatte die schlechten Hirten in der 

Kirche angeprangert: er hatte gegen den Ablasshandel und 

die Prunksucht geschrieben; er hatte kritisiert, dass die 

Aussagen der Bibel im Interesse der Mächtigen verdreht 

würden. Und er hatte die Liebe Gottes zu jedem einzelnen 

Menschen – unabhängig von Ausbildung, Würde und Stand 

– betont. 

Der Reichstag zu Worms war aus heutiger Sicht der 

„Showdown“ zwischen der Welt des Mittelalters und der 

Neuzeit. Und die gute Nachricht daraus lautet: Die Macht 

der Tradition kann die Erkenntnis einzelner nicht mehr 

ersticken. 

Nun kann es aber nicht darum gehen, Luther zum „guten 

Hirten“ zu stilisieren, der die schlechten Hirten in den 

Schatten stellt. Dazu hätten wir Menschen eine 

verhängnisvolle Neigung. Wie gerne wollen wir Helden 

verehren! Aber im Gegenteil: Martin Luther hat nur die 

Zeitansage gemacht. Wenn wir Gott als den guten Hirten in 

unserer Welt zur Geltung bringen wollen, müssen wir alle 

sie hören.  

In diesen Tagen werden wir daran erinnert, dass Luther der 

erste moderne Mensch war, der seinem Gewissen mehr 

gehorchte als Macht und Tradition. Er widerruft nicht. „Hier 

stehe ich, ich kann nicht anders.“, so wird es erzählt. Und so 

kommt es dem modernen Individualismus auch gut über die 

Lippen. Doch wahrscheinlich hat Luther es ein wenig 

anders gesagt: „Capta conscientia in verbis Dei“ – „Mein 

Gewissen ist in Gottes Wort gefangen.“ 

Luther hat es sich nie einfach gemacht. Bis zum Schluss 

wollte er mit seinen Gegnern disputieren. Wenn man ihm 

aus der heiligen Schrift seinen Irrtum nachweisen könne, 

werde er widerrufen. Er ist nicht unbelehrbar und auch nicht 

prinzipiell auf Widerstand aus. Er denkt, sich mit dem 

Kaiser und seinen Theologen auf einem gemeinsamen 

Terrain zu bewegen, und das heißt: Bibel und Vernunft. 
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Wenn die Querdenker sich derzeit fälschlich auf den 

Widerstand gläubiger Menschen von Sophie Scholl bis 

Dietrich Bonhoeffer berufen, dann vergessen sie diese 

wichtige Voraussetzung: Das Kriterium, sich staatlichen 

Entscheidungen im Ernstfall zu widersetzen, bleibt Gottes 

Liebe und nicht ein irgendwie verschwurbelter Unmut. 

Kehren wir zurück zu unserem Predigttext. Wie spüren wir, 

dass Gott als guter Hirte eingreift? Ich denke: wir spüren es 

tatsächlich wie Luther in unserem Gewissen. Und wenn 

wir dem stärker nachspüren, was uns Unbehagen macht, 

stoßen wir auch auf Argumente: 

Wir merken zum Beispiel, dass uns das Verhalten der 

Masken-Gewinnler im Bundestag gegen den Strich geht, 

weil es gegen die zehn Gebote und die Nächstenliebe 

verstößt. Wir ärgern uns über die egoistische Verteilung von 

Impfstoff weltweit, weil wir wissen, dass die 

Benachteiligung der Armen gegen alles steht, was Jesus in 

der Bergpredigt gesagt hat. Wir finden die gegenseitige 

Schuldzuweisung unter PolitikerInnen unangemessen, weil 

wir wissen, dass es unsinnig ist, den Splitter im Auge des 

anderen zu monieren, solange man den Balken im eigenen 

nicht sieht. 

Wenn Gott als guter Hirte die schlechten Hirten ablöst, dann 

heißt das für uns alle: Ihr dürft euch auf Gott verlassen. Es 

heißt aber gleichzeitig: hört auf, den Mächtigen ohne 

Nachdenken hinterherzulaufen. Fangt an, Euren Teil der 

Verantwortung zu übernehmen. Tragt mit Eurer Hoffnung 

zum guten Ausgang des Ganzen bei. 

Amen 

 

Lied der Schola:  NL+ 123 Du bist mein 

Zufluchtsort  

 

(Pfarrerin Dr. Antje Fetzer) 


